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VIII. Kapitel.

Die pfälzischen Lande.

Das Bild einer fast ausschliesslich durch fürstliche Kunst¬
liebe hervorgerufenen Bauthätigkeit gewähren die pfälzischen
Lande, welche ich deshalb zu gesonderterBetrachtungzusammen¬
fasse. Es handelt sich hier um die Schöpfungen :eines Fürsten¬
geschlechtes, das nicht wenig zur deutschen Kulturentfaltung der
Renaissancezeit beigetragen hat. Eine Stiftung wie die welt¬
berühmte Bibliothek zu Heidelberg, die Pflege der dortigen Uni¬
versität, in Verbindung damit die kraftvolle Durchführung der
Reformation, endlich die hochherzige Förderung künstlerischen
Strebens sind diesem Fürstenhause zu danken. „Friedrich der
Siegreiche, der thatkräftige gewandte Schöpfer des neuen Staates,
Philipp der Aufrichtige, der edle Schützer jeder geistigen Be¬
strebung, Ludwig V, der friedfertige und wohlwollendeRegent
seines Volkes, Otto Heinrich, der Kenner der Wissenschaft und
Kunst, der Begründer der neuen Glaubenslehre, sind Fürsten,
die ganz Deutschland mit Ruhm nennen darf." 1) Hauptsächlich
waren es für die Baukunst die Regierungszeit Friedrichs II
(1544—1556) und Otto Heinrichs (1556—1559),welche durch
umfangreicheUnternehmungen eine hohe Blüthe veranlasste,
die dann Friedrich IV (1592—1610) und Friedrich V (1610 bis
1632) zum Abschluss brachte.

Schon Friedrich II, der im Schloss zu Heidelberg die ita¬
lienische Renaissanceeinführte, hatte, noch ehe er zur Kurfürsten¬
würde kam, obwohl er über die Baulust seines Bruders und Vor¬
gängers klagte, in der Oberpfalz eine ansehnliche Zahl .von
Schlössern errichtet. 2) So das Schloss zu Neumarkt, das wäh¬
rend seiner Anwesenheit auf dem Reichstage zu Worms abbrannte
und von ihm von Grund auf neu gebaut wurde, und zwar „mit
solcher Pracht, dass es damals jeder Residenz eines deutschen
Fürsten ebenbürtig war." In der Mitte vor dem stattlichen Ge¬
bäude erhob sich ein Springbrunnen, und an der Rückseite ein
köstlicher Irrgarten mit ausländischen Bäumen und Gewächsen

') Häusser, Geschichte der rheinischen Pfalz II, 3. — 2) Hubertus
Thomas, annal. de vita et rebus gestis Frider. II. El. Palat. libri XIV.
(Francof. 1624) p. 293 sq.
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prangend. Die Schlösser Haimburg bei Neumarkt und. Dein-
schwang, die von den Nürnbergern zerstört waren, stellte er
ebenso wie das Schloss Dachsolder wieder her. Zu Hirschwald
bei Amberg und zu Fürstenwald errichtete er Jagdschlösserund
zu Lautershofen baute er sich für seine Reisen von Neumarkt
nach Amberg ein Absteigequartier. Ebenso gründete er in Am¬
berg das stattliche Gebäude für die Versammlungen der hohen
Landescollegiender Oberpfalz. Seinem Nachfolger Otto Heinrich
sodann war es vorbehalten, in seinem berühmten Schlossbau zu
Heidelberg die deutsche Renaissance zur classischen Vollendung
zu bringen, und im Wetteifer mit ihm sollte wieder Friedrich IY
einen nicht minder charaktervollen Bautheil dem prächtigen Schloss
hinzufügen. Wir betrachten nun die einzelnen Werke nach ihrer
geographischen Gruppirung.

Die Oberpfalz.

Ein höheres Kulturleben beginnt in der Oberpfalz unter
der Herrschaft Friedrichs II, nachdem dieser den Bauernaufstand,
welcher auch diese Länder bedrohte, glücklich im Keime erstickt
hatte. 1) Von seinen zahlreichen Bauten war schon oben die Rede.
Wie viel von seinen im Lande verstreuten Schlössern noch vor¬
handen ist, bedarf einer besondern Untersuchung. Den Charakter
derselben vergegenwärtigt uns das Schloss (jetzt Appellgericht)
in Amberg. Es ist ein ansehnlicher Bau, die Facade nach der
Strasse sehr einfach behandelt, in drei Geschossen gekuppelte
rechtwinklige Fenster mit gothisch eingekehlten Rahmen, die
Krönung der oberen Fenster in gedrücktem Eselsbogen mit
gothischem Maasswerk, an den FensterbrüstungenMedaillons mit
Flachreliefbildernvon Fürsten und Fürstinnen in Lorbeerkränzen;
dies Alles von sehr geringer Ausführung. Das Prachtstück der
Facade ist ein Erker über dem rundbogigen, aber gothisch pro-
filirten Portal auf zwei missverstandenen ionischen Säulen auf¬
gebaut und von einem Gesimse bekrönt, dessen antikisirende
Glieder, Zahnschnitt und Eierstab in wunderlicher Weise über¬
trieben sind. Auch das Hauptgesims der Facade zeigt dieselben
unverhältnissmässig ausgebildeten Formen, namentlich einen kolos¬
salen Eierstab. Der obere Bau, durch dorische und korinthische
Pilaster gegliedert, ist besser und zierlicher behandelt, die Wap-

') Hub. Thomas annal. — Vgl. Fessmaier, Staatsgeschichte der Obei-
pfalz. Landshut 1803.
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pen sorgfältig und fein, aber geistlos ausgeführt. Am Portal
liest man: „Wer auf Gott vertraut, der sein Haus wob.1 baut."

Im Innern ist' der Hausflur niedrig gewölbt, mit kräftigen
Rippen im Netzwerk, noch ganz gothisch. Auf jeder Seite sind
drei Thüren angebracht, als Wandnischen behandelt mit korin-
tliisirenden Kapitalen, darüber einfache Giebel. Auch am Treppen¬
haus im Hofe findet sich ein Kenaissanceportal, alle Formen
zierlich, aber doch sehr ungeschickt gehandhabt und wenig ver¬
standen. Die Treppe selbst in dem polygon vorspringenden
Thurm ist eine gothische Wendelstiege. Ueber der Treppenthür
liest man die Jahrzahl 1600 und die Buchstaben B. R. S. mit
einem Steinmetzzeichen, an dem eleganten Wappen die Jahrzahl
1601. Dies ist also ein unter Kurfürst Friedrich IV ausgeführter
Zusatz. Der Kern des Baues entstand aber kurz vor Mitte des
16. Jahrhunderts, denn im Hofe liest man an dem Erker 1546
und 1547. Es ist ein über dem Portal flach vorspringender Erker,
geschmückt mit den Beliefs der Avaritia, Gula und anderen Bild¬
werken.

Fasst man das Ganze in's Auge, so erhält man die Durch¬
schnittslinie dessen, was damals in der Oberpfalz architektonisch
geleistet wurde. Es waren offenbar Provinzialkünstler hier thätig,
deren Bildung noch auf der ausgelebten Gothik fusste und denen
die neuen Formen der Renaissance wahrscheinlich auf Umwegen
aus dritter Hand zugekommen sind. Deshalb beim besten Willen,
etwas Prachtvolles zu leisten, doch ein geringes Verständniss
und unbehülfliche Anwendung des neuen Stiles.

In der Nähe dieses Gebäudes liegt ein anderer schlossartiger
Bau, jetzt als Bezirksgericht dienend. Hoch aufragend, drei¬
stöckig, ganz schmucklos behandelt, aber mit grossen Giebeln in
geschweiftenVolutenformen, trägt er das Gepräge der Spätzeit
dieser Epoche. An der Vorderseite tritt ein polygones Treppen¬
haus vor mit schlichtem Rundbogenportal, das durch einige
Renaissanceglieder eingefasst wird. Die Treppe selbst ruht als
Wendelstiege auf vier schlanken hölzernen Säulen.

Der Privat bau der Stadt ist unansehnlich. Man findet viele
rundbogige Hausthüren mit dem Kehlenprofil des 16. Jahrhunderts,
aber ohne jeden weiteren künstlerischen Schmuck. An den
Kreuzungspunkten der Strassen haben die Häuser bisweilen
diagonal übereck gestellte Erker mit gothischem Maasswerk aus
spätester Zeit. Auch das Rathhaus ist noch im Wesentlichen
gothisch, aber der :stattliche Altan vom Jahre 1552, auf Säulen
mit Rundbögen und spätgothischem Maasswerk an der Balustrade,
zeigt wieder die gemischten Formen. Auch der Saal hat zwar
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grosse Spitzbogenfenster mit gut gebildetem Maasswerk, im Innern
aber Kenaissancedecoration. Endlich gehören noch hierher das
Zeughaus und die beiden Tanzhäuser, letztere mit Fenstern
im Eselsrücken, aber von korinthischen Pilastern, antikem Gebälk
und Giebeln eingerahmt. 1)

Im Uebrigen bietet die Oberpfalz nicht viel. In Neumarkt
datirt der ältere Theil der Residenz vom Jahre 1562. Die Medail¬
lons mit fürstlichen Bildnissen, welche ihn zierten, hat man zum
Theil in das Nationalmuseum nach München gebracht. — Pfreimdt
hat ein sehr verfallenes und herabgekommenesSchloss der Land¬
grafen von Leuchtenberg, dessen künstlerischeBeschaffenheit der
wortreich prunkenden Inschrift des Landgrafen Georg Ludwig
wenig entspricht, welche über dem Hauptportal angebracht ist.
Der ausgedehnte, aus drei Flügeln bestehende Bau datirt offen¬
bar aus der Spätzeit der Epoche. Das Portal zeigt die Formen
der Renaissance in provinzieller Verkümmerung.— Nicht viel
besser, wenn auch reicher, ist das Portal an der Südseite der
Franziskanerkirche daselbst, inschriftlich vom Jahre 1593.
Es sind überall Provinzialsteinmetzen, welche die wenig ver¬
standenen Formen der Benaissance eifrig, aber mühsam und un¬
beholfen nachstiimpern. Dagegen verdient die Stadtkirche mit
ihrer eleganten Stuckdecoration in spätem Barockstil genauere
Beachtung.

Auch in Nabburg ist das Rathhaus ein sehr schlichter Bau,
inschriftlich 1580 errichtet, im Ganzen unbedeutend, doch mit
malerisch angelegter Vorhalle, in welcher die Treppe aufsteigt.
Darüber eine obere Galerie auf einfachen viereckigen Pfeilern.
Man kann hier kaum von Benaissance sprechen, weil die For¬
men jede ausgebildete Charakteristik verschmähen.— Stattlich
ist dagegen das Schloss in Neustadt am Waldnab, dessen
schwere prunkende Formen indess schon den Stil Ludwig's XIV
verrathen.

Regensbnrg.

Eine besondere Betrachtung verdient die alte Bischofsstadt
Begensburg, die seit dem frühen Mittelalter ihre eigene Bau¬
geschichte hat. Hier ist immer ein reger Baueifer gewesen, der
neue Formen rasch aufnahm und in bedeutsamerWeise sich an¬
zueignen wusste. So in der romanischen Epoche des 11. Jahr¬
hunderts, so bei der Aufnahme des frühgothischen Stiles, so end-

') Abbild, in Sighart's Gesch. der bild. Künste in Bayern. S. 687.
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lieh auch beim Eindringen der Renaissance. Zu den frühesten
Werken dieses Stiles in Deutschland gehören die sechs pracht¬
vollen Fenster, welche in den ersten Decennien des 16. Jahr¬
hunderts im Kreuzgang des Domes 1) eingesetzt wurden, viel¬
leicht eine Arbeit von Wolfgang Roritzer. Ihre Theilung besteht
noch aus gothischem Maasswerk; gothisch sind auch die ver¬
schlungenenBaldachine über den kleinen Standbildernder Apostel,
welche in der Laibung angebracht sind; gothisch ist endlich das
reichlich an den Umfassungsstäben ausgetheilte naturalistische
Laubwerk. Aber diese selbst in ihrer säulenartigen Form, mit
ausgebauchten Untersätzen, mit den zierlich profilirten Sockel-
und Deckgesimsenbekunden den Geist der Renaissance. Es ist
eins der reichsten, krausesten, wunderlichstenund zugleich phan¬
tasievollsten Beispiele dieses gemischten Uebergangsstiles, ganz in
der Art, wie etwa Dürer Derartiges in seinen Holzschnittwerken
behandelt.

In anderer Weise bildet dort die Neupfarrkirche den
Uebergang zum neuen Stil. Von 1519—1538 durch einen Augs¬
burger Meister Hans Hieber erbaut, ist sie in Anlage und Con-
struetion zwar noch gothisch, und auch das Maasswerk der
Fenster beruht noch auf der älteren Tradition; aber die willkür¬
liche Umbildung desselben, mehr noch die zierlichen Rahmen-
pilaster mit eingelassenenOrnamentschilden,welche das Aeussere
gliedern, endlich die Anwendung des Rundbogens, das Alles ge¬
hört der neuen Richtung. 2) Dieselbe wurde sonach in ihrer
schärferen Ausprägung hier zuerst durch einen AugsburgerMeister
eingeführt. Noch merkwürdiger ist aber das im Rathhause vor¬
handene alte Modell, aus welchem man erkennt, dass die Kirche,
von welcher nur der Chor mit den beiden angebauten Thürmen
und Sakristeien zur Ausführung gekommen, ein grossartiges
Polygonschiff erhalten sollte, an dessen sechs Seiten Kapellen
ausgebaut sind. Ebenso zeigt es ein seltner alter Holzschnitt
von Michael Ostendorfer. Eins der frühesten Beispiele der Auf¬
nahme eines Centraibaues der Renaissance in Deutschland. Aus
der späteren Zeit datirt sodann der Glockenthurmvon St. Em¬
meram vom Jahre 1575. Nach südlicher Sitte isolirt aufgeführt,
ist er in reich durchgebildeten Formen klassischer Renaissance
entwickelt, die einzelnen Stockwerke durch kräftige Gesimse
markirt und mit Statuen auf reichen Consolen und unter Bal¬
dachinen geschmückt.

*) Abb. bei Sighart a. a. 0. S. 448. — 2) Abb. bei Sighart, a. a. 0. S. 451. '
Kugler, Gesch. d. Bauk. V. 19
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Dem Ausgang der Epoche gehört die Dreifaltigkeits¬
kirche, als erstes protestantisches Gotteshaus 1627—1631 durch
den Nürnberger Baumeister /. Karl Ingen und den Zimmermeister
Lorenz Friedrich aufgeführt. Es ist ein kolossaler Bau, 200 Fuss
lang bei 62 Fuss Breite und 45 Fuss Scheitelhöhe mit gradlinig
geschlossenem Chor, das Ganze von einem einzigen Tonnen¬
gewölbe bedeckt, von schlichter Strenge und einem fast herben
Ernst, dem Charakter des Protestantismus wohl entsprechend.
Das Aeussere wirkt imponirend durch das hohe Giebeldach und
die beiden übereck gestellten Thürme an der Ostseite, an wel¬
chen noch gothische Einzelformen vorkommen. Die Fenster
sind im Bundbogen geschlossen und die drei Portale in antiki-
sirender Weise behandelt.

Von Profanbauten sind zunächst diejenigen Theile zu nennen,
welche dem gothischen Bathhaus angefügt wurden. Die Modell¬
kammer datirt von 1563 und die Vorhalle zum Beichssaale aus
dem folgenden Jahre. — Einen stattlichen Benaissancehof besitzt
das i. Thon-Dittmersche Haus, freilich nur an einer Seite
links vom Eingang ausgebaut. Drei Arkadenreihen erheben sich
über einander, gewölbt mit flachen Bögen auf Säulen, unten do¬
risch, dann ionisch, endlich korinthisch, und zwar in den phan¬
tasievollen Umbildungen der Frührenaissance. Seine jetzige Form
hat der Bau erst 1809 durch eine mit Benutzung der alten Theile
unternommene Wiederherstellung erhalten.

Ein prächtiges Werk der Decoration ist endlich im Ober¬
münster der vor 1545 gestiftete Altar der Aebtissin Wandula
von Schaumburg, in Kehlheimer Marmor prächtig und in elegan¬
ten Frührenaissanceformen ausgeführt.

Die neue Pfalz.

Wir wenden uns nun zu Dem, was die pfälzischen Fürsten
in der jungen oder neuen Pfalz ausgeführt haben. Es handelt sich
hier in erster Linie um das Schloss von Neuburg, das mit
seinen gewaltigen Massen, von zwei mächtigen Bundthürmen
gegen Osten flankirt, sich malerisch auf einer Anhöhe über der
Donau erhebt und den Blick in das weithin flach ausgedehnte
Land mit seinen Wiesen und Wäldern gewährt. Das Auge ver¬
folgt den ruhig dahin ziehenden Strom und gewahrt am Horizont
die Thürme von Ingolstadt. Die Lage war für eine befestigte
Burg wie geschaffen, per gegenwärtige Bau verdankt seine Ent¬
stehung dem trefflichen Otto Heinrich, welcher, bevor er zur
Kurfürstenwürde gelangte, das Herzogthum Neuburg verwaltete,
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dann 1547 nach dem unglücklichen Ausgang des Sehmalkaldi-
schen Krieges das Land verlassen musste und erst 1552 durch
den Passauer Vertrag zurückgeführt wurde. Der Bau wurde,
wie es scheint, in den dreissiger Jahren begonnen, wenigstens
liest man mehrmals die Jahrzahl 1538. Wie an allen deutschen
Bauten dieser Frühzeit treten auch hier gothische Formen neben
denen der Renaissance auf.

Die Hauptmasse des Schlosses, von zwei gewaltigen Rund-
thürmen fiankirt, bildet hoch emporragend der östliche Flügel,
welcher vom Flusse aus sogleich dominirend in's Auge fällt.
Daran lehnt sich nordwärts ein selbständiger Anbau, mit hohem
Volutengiebelbekrönt, welcher die Durchfahrt in die weiter ober-
wärts gelegene Stadt enthält. Hier sieht man einzelne Fenster
im flachen Stichbogen, von den charakteristischen, aber mager
gebildeten Pilastern der Renaissance eingerahmt. Dies Alles ist
in den Formen unbedeutend. Einspringend nach Westen erhebt
sich dann ein achteckiger Treppenthurm von ähnlicher Behand¬
lung. Daran lehnt sich weiter westwärts ein anderer Anbau mit
plumpen Formen und grossen gothischen Fenstern. Dieser Theil
hat einen modernen Aufsatz, ist aber mit dem Uebrigen gleichzeitig
und enthält an der Westseite in einem selbständigen Vorsprung
das grosse Haup^tportal. Es ist im Stichbogen gewölbt, von
zwei flachen Nischen begleitet, das Ganze eingefasst mit Tier
überschlanken Säulen, welche statt ausgebildeter Postamente wun¬
derliche runde Untersätze haben. Dies Eine ist schon bezeich¬
nend für die hier herrschende, noch sehr unklare Auffassungder
Formen. Ebenso ungeschickt sind die korinthisirenden Kapitale
behandelt^ so dass man einen Architekten merkt, welcher seine
Renaissancegleichsam nur vom Hörensagenkennt, jedenfalls aus
trüber Quelle geschöpft hat. Drei im Flachbogen geschlossene
Fenster über dem Portal sind mit Rahmenpilastern dürftig, mehr
lisenenartig eingefasst. Beim Entwurf des Ganzen hat sehr dunkel
ein Triumphbogen vorgeschwebt. Der Vorbau ist sodann mit
einer Plattform abgeschlossen, welche einen breiten Altan bildet
und eins der prachtvollsten Eisengitter der Zeit als Einfassung
besitzt. Das Gitter im Portalbogen dagegen mit den das pfäl¬
zische Wappen haltenden Löwen trägt die Formen des 18. Jahr¬
hunderts und die Jahrzahl 1752. An dem ganzen Westbau hat
man die schon beschriebenen, kümmerlich gebildeten Fenster,
aber nur in einem Stockwerke, durchgeführt. Sämmtliche Glie¬
derungen und Umrahmungen sind aus rothem Sandstein gebildet,
während die Masse des Baues Bruchstein mit Stucküberzug er¬
kennen lässt.

19*
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Von prachtvoller Wirkung ist der grosse Thorweg, durch
welchen man in den Hof gelangt. Das Tonnengewölbe,welches
die Einfahrt bedeckt, ist in ganzer Ausdehnung schön in Stuck
cassettirt, mit grösseren achteckigen und dazwischen kleineren
rautenförmigen Feldern, alles in klassischen Formen fein ge¬
gliedert und ornamentirt, in den Feldern Kaiserbüsten von Gips
auf farbigem Grunde. Der schön ausgebildete Fries ruht auf je
vier rothmarmornen Halbsäulen dorischer Ordnung, dies Alles in
klassisch durchgebildeter Renaissance mit vollem Verständniss
der antiken Formen. Ueber dem Eingang liest man 1545 und
die verschlungenen Buchstaben OH, welche also auf Otto Hein-
rich's Bauführung deuten. In der That sahen wir schon, dass
er damals in Neuburg residirte, wo er die Beformation eingeführt
hatte, gleich darauf aber durch die Kaiserlichen vertrieben wurde.
Dennoch stutzt man über dies frühe Datum, da um jene Zeit die
klassischen Bauformen in Deutschland in dieser Weise noch nicht
bekannt und angewendet waren. Auch scheint ein kleines Seiten¬
portal links mit der Jahrzahl 1538, im spätgothischen Schweif¬
bogen geschlossen, die Bedenken zu steigern. Allein ein Rococo-
rahmen in Stuck, über diesem Portal angebracht, jedenfalls der
Zeit Carl Theodor's angehörend, der auch am äussern Thorweg
sein Wappen und die Jahrzahl 1752 hat anbringen lassen, durch¬
schneidet und bedeckt zum Theil die übrige Stuckdecoration und
zeugt somit für deren höheres Alter. Sodann ist zu beachten,
dass 1543 der Bau der Residenz in Landshut vollendet worden
war, der in allen Sälen und Zimmern Stuckdecorationendesselben
ausgebildetenStiles, offenbar von der Hand italienischer Arbeiter,
besitzt. Einer der dortigen Bauherren, Herzog Wilhelm von
Bayern, stand in Beziehungen zu Otto Heinrich, dem er sogar
ein Darlehen versprochen hatte. Zwar verweigerte derselbe später
die Gewährung, weil Otto Heinrich sich zu den eifrigen Verfechtern

"des evangelischen Glaubens gestellt hatte; 1) aber er vermochte
wohl nicht zu hindern, dass dieser für seinen Bau in Neuburg
von den in Landshut beschäftigt gewesenen Künstlern einige
herbeizog. Wenigstens kann man sich kaum auf andere Weise
diese klassischen Decorationen erklären, welche mit der Renais¬
sance am Hauptportal so stark contrastiren. Beachtenswerth ist,
dass auch an der Residenz in Landshut ähnliche künstlerische
Gegensätze bemerkbar werden, denn die Säulenhalledes vorderen
Vestibüls daselbst hat eine so unklare Renaissance, dass man in

') Häusser, a. a. 0. I. 631.
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ihr ein Werk derselben Architekten, welche zu Neuburg das
Hauptportal geschaffen haben, vermuthen könnte. Dass es übrigens
nicht ungewöhnlichwar, Künstler andersher zu entlehnen, und
dass man damals in Deutschland geschickte Stuckatoren nicht
überall fand, beweist das Beispiel Friedrich's II von der Pfalz,
der für seine Bauten in Heidelberg Stuckatoren vom Herzog
Christoph von Würtemberg entlehnte. 1)

Die übrigen gleichzeitigenTheile des Schlosses bieten die¬
selbe Mischung gothischer Formen mit denen des neuen Stiles,
welche den Grundzug der damaligen deutschen Architektur aus¬
macht. Der Hof bildet ein unregelmässiges längliches Rechteck,
auf drei Seiten mit Arkaden auf schlanken achteckigen, zum
Theil geriefelten gothischen Pfeilern umzogen, die Arkaden selbst
aber zeigen den Rundbogen oder den flachen Stichbogen, und
die Hallen sind mit gothischen Netzgewölben bedeckt. In den
beiden Seitenflügelnsind die Arkaden etwas niedriger gehalten.
Ueber ihnen- zieht sich eine obere Galerie auf viereckigen dori-
sirenden Renaissancepfeilernhin. Den Abschluss der dem Kern
des Baues vorgelegten Arkaden bildet eine Plattform mit einem
prächtigen Gitter von Schmiedeeisen. Eine Unterbrechung der
Arkaden macht rechts vom Eingang ein viereckiger, oben in's
Achteck übergehender Thurm, an dessen Fenstern man wieder
die charakteristischen Pilaster der Frührenaissance bemerkt. Hier
führt ein schlichtes Portal desselben Stils, im Giebel das pfäl¬
zische Wappen, zu der einfachen, in rechtwinklig gebrochenem
Lauf aufsteigendenTreppe. Das Gewölbe derselben besteht aus
unregelmässig ansteigenden Tonnen- und Kreuzgewölben. Daneben
liest man an einer Thür mit gothisch profilirtem Rahmen die Jahr¬
zahl 1538. Unten im Schloss findet man in diesen Theilen überall
gothische Thürsturze. Auch die alte Kapelle, jetzt als evange¬
lische Kirche dienend, welche links neben dem Eingang im west¬
lichen Flügel liegt und mit ihrem rechtwinkligenChor die Arkaden
unterbricht, hat spitzbogige Fenster mit gothischem Maasswerk.
Aus Allem geht hervor, dass die ältesten Theile des Schlosses
der westliche, nördliche und südliche Flügel sind, wahrscheinlich
kurz vor 1538 begonnen und 1545 vollendet. Etwas später scheint
der nördliche Flügel seine beiden Dacherker mit Volutengiebeln
erhalten zu haben. Man erkennt an ihnen die kräftigen Formen
der Spätzeit des 16. Jahrhunderts. Die Fenster sind hier mit
Steinkreuzen gegliedert und durch Rahmenpilaster eingefasst. Der
östliche Flügel wurde erst 1667 durch Herzog Philipp Wilhelm

') Würtemb. Jahrb. von Menaminger. Jahrg. 1836. S. 105.



294 III. Buch. Ecnaissance in Deutsoliland.

(1653—1690)hinzugefügt. 1) Hier liegt die grosse Haupttreppe,
stattlich auf Pfeilern mit Bögen in rechtwinklig gebrochenem
Lauf angelegt. Hier befindet sich auch die spätere Schloss¬
kapelle, ein unbedeutender, nüchterner Bau mit hölzernem Ge¬
wölbe.

Im Innern ist der bedeutendste Kaum der gewaltige Saal,
welcher in einer Breite von etwa 50 Fuss bei ca. 140 Fuss Länge
den ganzen nördlichen Flügel einnimmt, jetzt bis zur Baufällig¬
keit vernachlässigt, ein grauenhaftes Bild der Verwüstung In
der Mitte der innern Langseite befindet sich ein stattliches Portal,
das in seinen Frührenaissanceformen dem äussern Haupteingang
des Schlosses entspricht und jedenfalls gleichzeitig mit jenem ist.
Namentlich die Arbeit der Säulenkapitäle weist darauf hin. Ueber
dem Portal sieht man das pfälzische Wappen, sodann ein nmschel-
artiges Bogenfeld, Alles in rothem Marmor, aber übertüncht.Hier
mündet die grosse Treppe des östlichen Flügels. An der andern
Langseite öffnet sich der Saal auf den Uber dem Eingang liegen¬
den Altan. In einem benachbarten Zimmer, welches dem zur
Kaserne umgewandelten Schloss als Regimentsschneidereidient,
sieht man zwei gute Thüren mit eingelegter Arbeit und treff¬
lichen Eisenbeschlägen.

Am meisten von der alten Ausstattung ist im westlichen
Flügel erhalten, wo die jetzt als Archiv benutzten Bäume im
Hauptgeschoss einen Saal mit prächtig ausgeführter Holzdecke
enthalten. Die Gliederung in kräftigem Profil und klarer Ein-
theilung zeigt diagonal gestellte kreuzförmige Felder, die mit
gerade gestellten Kreuzen in schönem Rhythmus wechseln. Es
ist wahrscheinlichder Saal, in welchem 1554 bei der Vermählung
Pfalzgraf Philipp Ludwig's mit Anna von Cleve die Besehlagung
der Decke hätte vor sich gehen sollen, 2) was aber unterlassen
wurde, „weil solchs bey den Häuseren Oesterreich, Baiern und
Gülich nit hergebracht."Ebendort eine nicht minder reich behandelte
Thür, mit Hermen eingefasst, ganz mit farbigen Intarsien bedeckt,
elegante Ornamente mit den eigenthümlichgeschweiften Blättern,
welche man in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in der
deutschen Flächenverzierung antrifft. Die Krönung zeigt im
Tympanon ein herrlich geschnitztes Wappen. Zur weiteren Aus¬
stattung gehört ein grosser eiserner Ofen von 1531, mit fürstlichen
Medaillonbilderngeschmückt. Eine zweite Thür daselbst, mit

') J. N. A. Freih. v. Keisach, bist, topogr. Beschr. des Herzogth. Neu¬
burg. (Kegensburg 1780.) S. 40. — 2) Kurtze Beschr. der fünft Heim¬
fahrt etc. etc. in der Herrlichen wahrhafften Beschr. der beyden fttrstl.
Heimfahrt etc. Frankf. 1576. Bl. 72.
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korinthischen Pilastem eingefasst, gehört durch ihre herrlichen
Intarsien zum Schönsten, was die Flächendecoration der deut¬
schen Kenaissance aufzuweisen hat. Verschlungene Linienspiele
mischen sich mit dem eigenthümlich geschweiften Blattwerk.
Diese Arbeiten werden um 1559 entstanden sein, eine Jahres¬
zahl, welche man in dem Erker neben der Einfahrt liest. Er
hat zwar ein gothisches Eippengewölbe, aber der Scheidbogen,
mit welchem er sich gegen das anstossende Zimmer öffnet, hat
Rosetten in eleganter Renaissanceform, und die Consolen des
Bogens zeigen einen meisterlich geschnitzten Triglyphenfries mit
Stierschädelnin den Metopen. Die Räume des Erdgeschosses
in diesem Flügel haben mächtige Kreuzgewölbe auf sehr kurzen
Säulen von rothem Marmor und tragen die Bezeichnung 1541.

Zu den späteren Zusätzen gehört an der nördlichen Ecke
des Ostflügels die grosse zopfige Grotte mit lauter muschel¬
bekleideten Figuren, scheusslich barock, wenn auch sehr statt¬
lich angelegt, einst mit Wasserwerken und Vexirkünsten aus¬
gestattet, jetzt in der völligen Verwahrlosung von jenem unheim¬
lich öden Eindruck, welchen die Werke jener leichtsinnigen Zeit
in ihrer Verwüstung so leicht erregen. Melancholisch schön
ist von der sich hier vor dem Schloss hinziehenden sonnigen
Terrasse der Blick in das weite grüne Land hinein, das von der
Donau durchzogen wird, mit seinen Wiesen und Wäldern, bis
zu den Thürinen von Ingolstadt. Schon die alte Beschreibung
des Freiherrn von Reisach rühmt diese Aussicht und preist zu¬
gleich das alte Schloss mit seinem grossen und hohen Saal, in¬
dem er hinzu setzt: „und obschon dieser Theil auf die alte Bau¬
art erbauet worden, so verdienet' er dennoch gesehen und
bewundert zu werden." Von der reichen Ausstattung, die er be¬
schreibt, von den Gemälden des grossen Saales, den Fürsten-
portraits der Corridore, den in Gold, Silber und Seiden gewirk¬
ten Tapeten der Zimmer ist Nichts mehr vorhanden. Ob der
kunstreich gearbeitete Teppich, welcher die von Otto Heinrich
1521 ausgeführte Pilgerfahrt nach Jerusalem darstellte, etwa nach
München gekommen ist, weiss ich nicht zu sagen.

Fasst man Alles zusammen, so kann man sich der Wahr¬
nehmung nicht verschliessen, wie tief die hier zur Anwendung
gekommene Renaissanceunter Dem steht, was kurze Zeit nachher
derselbe Otto Heinrich in Heidelberg am Schlosse ausfuhren Hess.
Wahrscheinlich standen in Neuburg dem Fürsten nur Architekten
aus der Schule zu Gebote, welche in ähnlich unklarer, schwan¬
kender Renaissance seit 1520 den Arkadeiihof der Residenz in
Freising und bald darauf den vorderen Theil des Schlosses in
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Landshut ausgeführt' haben. Man trifft hier überall eine verwandte
Behandlung und denselben Grad mangelnden Verständnissesder
neuen Formen.

Fast ganz mittelalterlich, mit sehr wenig Spuren der Renais¬
sance, stellt sich endlich das kleine Jagdschloss Grünau dar,
welches derselbe Fürst um ein Decennium später als das Sckloss
von Neuburg erbaut hat. Es liegt ganz versteckt in Wäldern,
etwas abseits von der Donau, ungefähr eine Stunde östlich von
Neuburg, mit welchem es durch eine lange Allee verbunden ist.
In der mittleren Einfahrt des Hauptbaues sieht man den Namen
und die Wappenschilde Otto Heinrich's und die Jahrzahl 1555.
Die Anlage besteht aus einem einstöckigen Mittelbau, der auf
den Ecken von runden mächtigen Thürmen flankirt wird. Von
dem links befindlichen zieht sich eine hölzerne Verbindungsgalerie
nach einem vorgeschobenen Flügel mit hohem, gothisch abgestuf¬
tem Giebel, vor welchem ein mächtiger viereckiger Thurm angelegt
ist. Das obere Pyramidaldach desselben ist mit bunt glasirten
Ziegeln gedeckt. An der rechten Seite springt ein anderer Flügel
vor, aber ohne Galerie, in niedrige Wirthschaftsräume endend.
Die Durchfahrt in der Mitte des Hauptbaues hat ein rundbogiges
Tonnengewölbemit Stichkappen ohne Rippen. Sie öffnet sich mit
einem grossen Bogenthor und einer kleinen Pforte, Alles nackt und
schmucklos ohne jede künstlerische Form. Nur über dem Thor
sieht man das hübsch ausgeführte kurfürstliche Wappen, von zwei
Löwen gehalten, in Solenhofer Kalkstein. Dabei die Inschrifti
„1555 hat auferbauet mich Pfalzgraf Otto Heinrich. Nun aber
mich Karl Theodor mein Kurfürst bringt wiederum empor."

So kahl wie das Aeussere, ebenso vollständig ist das Innere
seiner alten Ausstattung beraubt. Eine reich behandelte Inschrift¬
tafel, das letzte Stück derselben, ist in das Nationalmuseum
nach München gekommen. Der vorgeschobeneviereckige Thurm
des linken Flügels ist nach Art eines mittelalterlichen Donjon's
als selbständiges Wohnhaus behandelt. Auf einer sanft ansteigen¬
den, rechtwinklig gebrochenen Treppe gelangt man in die oberen
Gemächer. Hier liegt eine noch völlig gothische Kapelle mit
spitzbogigem Kreuzgewölbe, die Altarapsis als rechtwinkliger
Erker nach Osten ausgebaut. Durch eine im Eselsrücken ge¬
schlossene Thür steht sie mit dem südlich anstossenden Haupt¬
raum in Verbindung, der, ungefähr quadratisch, in der Mitte durch
einen gewaltigen Rundpfeiler getheilt wird, auf welchem die vier
Sterngewölbe dieses Saales ruhen. Im oberen Stockwerk sind
grosse Zimmer mit gothischen Kreuzgewölben angelegt, Wände
und Gewölbe auf weissem Grund ausgemalt, mit allerlei Dar-
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Stellungen von Jagdwild, dann biblischen Geschichten, Sirnson etc.
Alles sehr gering- und wohl meist spät. Während hier überall
die Gothik noch herrscht, wird man in dem einen Zimmer durch
einen Kamin mit dorischen Säulen überrascht. Im obersten Stock
sind ganz kleine Zimmerchen für die Dienerschaft.

Im Hauptbau sind die Zimmer ebenfalls meist gewölbt, bloss
zwei ganz grosse saalartige Eäume zeigen flache Decken, die
wohl der späteren Umgestaltung unter Karl Theodor angehören.
Daran stösst erkerartig ein rundes Zimmer, welches den einen
Eckthurm ausfüllt. Der andere Thurm enthält die stattliche Haupt¬
treppe, eine Wendelstiege von etwa 10 Fuss Weite. Bei der ge¬
ringen künstlerischen Bedeutung des Ganzen ist für unsere Dar¬
stellung nur von Interesse wiederum nachzuweisen, wie lange
die Gothik hier vorgeherrscht hat.

Heidelterg.

Zum höchsten Glanz entfaltet sich die Renaissance an dem¬
jenigen Bau, der ohne Frage unter sämmtlichen deutschen Werken
der Zeit den ersten Bang behauptet: dem Schlosse zu Heidel-
herg. Wie dieser Prachtbau noch jetzt als Ruine seines Gleichen
nicht hat in Europa, so stand er, ehe der brutalste Akt der Zer¬
störung ihn verwüstete, als Ganzes nicht minder unvergleichlich
da. So poetisch der Eindruck der Ruine im Zusammenhang mit
der wunderherrlichen Naturumgebung wirkt, so können wir doch
nie vergessen, was hier zerstört worden ist und wie verhältniss-
mässig dürftig die Ueberbleibsel sind.

Die erste Anlage des älteren, weiter aufwärts, südlich vom
jetzigen belegenen Schlosses reicht in die Friihzeit des Mittel¬
alters hinauf. 1) Seit 1147 nimmt Conrad von Hohenstaufen,
Friedrich Barbarossa's Bruder, hier zuerst seinen Sitz, anfangs
als Lehensmann des Bischofs von Worms, bald aber als selb¬
ständiger Landesherr mit der Würde des kaiserlichen Pfalzgrafen
betraut. Von den Bauten, die er und die auf ihn folgenden
Pfalzgrafen aus dem Weifischen und dem Wittelsbachischen Hause
hier aufgeführt haben, sind nur dürftige Reste erhalten. Die An-

') Die beste Darstellung des Historischen und Würdigung; des Künst¬
lerischen giebt K. B. Stark in H. v. Sybel's histor. Zeitschr., VI Bd.
München 1861. S. 93 — 141. Dazu die sorgfältig gearbeitete Beschr. des
heidelb. Schlosses und Gartens von Joh. Metzger. Heidelberg 1829, mit
Kupfern, und neuerdings die schöne Publication von R. Pfnor, le chäteau
de H. Paris 1859 fol. Eine kurze Beschr. giebt W. Oncken, Stadt, Schloss
und Hochschule H. Heidelberg 1869.
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läge war, wie die meisten jener Zeit, eng zusammen gedrängt,
im unregeliuässigen Viereck die künstlich geebnete Bergkuppe
besetzend, mit einem thurmartigen Vorbau als Propugnaculum und
einem mächtigen Bergfried im Centrum des Ganzen. Vom Königs¬
stuhl wurde dieser Theil des Berges durch einen breiten Fels¬
einschnitt isolirt, im Norden und Nordwesten durch einen tiefen
Graben, rings durch eine dem Felsabhang folgende Umfassungs-

Fig. 78. Schloss zu Heidelberg. (Nach Pfnor.)

mauer geschützt. An die feste Burg schloss sich bald, den Berg¬
abhang entlang bis in das Thal vorgeschoben,ein Complex von
Wohnungen, aus welchem bald ein städtisches Gemeinwesen, zu¬
erst noch in Abhängigkeit von der Burg sich entwickelte. — Zu
dieser älteren Burg gesellt sich seit dem Anfang des 14. Jahr¬
hunderts etwas weiter unterhalb am Berge eine neue Burg, viel¬
leicht hervorgegangen aus dem gemeinschaftlichen Besitz der Pfalz
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durch lludolph und Ludwig, die beiden feindlichen Brüder, von
denen Eudolph seinen Sitz auf der untern Burg gehabt zu haben
scheint. Von da an rückt der Schwerpunkt der politischen und
künstlerischen Entwicklung nach dem. neuen Schlosse, während
die alte Burg nur als schützende Veste bis zum Jahre 1537 fort¬
bestand, wo' eine Pulyerexplosion sie zerstörte. Es war also
hier ein ähnliches Verhältniss wie bei den beiden Schlössern in
Baden.

Das damalige untere Schloss hatte bei Weitem nicht die
Ausdehnung des jetzigen. Es drängte sich mit seinen Gebäuden
in die südwestlicheEcke des jetzigen Schlossplateaus und war
immer noch mehr zur Vertheidigung als mit Kücksicht auf be¬
hagliches Wohnen angelegt. Nur an der Nordseite stand ausser¬
halb der Burg isolirt die alte Juttakapelle. Die ältesten Theile
(vgl. den Grundriss Fig. 78) sind noch jetzt die westlich vom
Schlosshofe belegene Gebäudegruppe E und D, die erstere als
Bau Budolph's II (f 1353), die zweite als Anlage Kuprecht's be¬
zeichnet. Auch der weiter nördlich gelegene Theil F reicht in
seinem Unterbau in's Mittelalter, vielleicht noch in's 14. Jahr¬
hundert hinauf. Er wird als die alte 1348 geweihte Schloss¬
kapelle, die unter Friedrich dem Siegreichen später 1467 erneuert
und umgestaltet wurde, bezeichnet. 1) Es muss indess hier hervor¬
gehoben werden, dass in den künstlerischenFormen der ältesten
Theile des Schlosses kein Anhaltspunkt vorliegt, irgend einen
Theil über das 15. Jahrhundert hinauf zu datiren. Auf Friedrich
den Siegreichen (1449—1475)wird sodann der Bau des gewal¬
tigen an der Südostecke vorgeschobenen Thurmes 0 zurück¬
geführt. Eine grossartige Bauthätigkeit beginnt seit dem 16. Jahr¬
hundert mitLudwigV (1508—1544), der in seiner langen Regierung
den ganzen mit K bezeichneten, die südwestlicheEcke mit zwei
Flügeln einfassenden Bau errichtet, den Thorthurm B mit der
davor gelegenen Brücke und dem Brückenkopf A, den südwest¬
lichen Thurm P und endlich den weit vorgeschobenen riesigen

') Stark a. a. 0. S. 110 fg. will in diesem stattlichen Saal nur einen
Kaum zur Versammlung der Geistlichen und Sänger, zur Aufbewahrung
der Schätze der Kapelle, mit einem Worte eine grosse Sakristei erkennen,
die alte Kapelle dagegen nordostwärts annehmen. Allein in einem Schloss¬
bau eine so beispiellos geräumige Sakristei anzunehmen, die noch dazu
die herrschaftlichenWohnräume von der Kapelle trennen würde, ist miss¬
lieh. Die vorgebrachten Gründe scheinen mir nicht stichhaltig, da im
Mittelalter die Orientirung bei Kirchen und Kapellen oft Ausnahmen er¬
leidet, auch zweischiffigeAnlagen dieser Art keineswegs unerhört sind,
vielmehr überall nachgewiesen werden können. Die Frage bedarf wohl
noch einer genaueren Untersuchung an Ort und Stelle.
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Kundthurm K mit einem Durchmesser von 100 Fuss hinzufügt.
So war in der bedeutend erweiterten und verstärkten Burg die
erhöhte Machtstellung des kurpfälzischen Hauses in grandiosen
Zügen ausgesprochen. Aber alle diese Bauten und selbst noch
diejenigen, welche Friedrich II (1544—1556) hinzufügte, nament¬
lich der nordöstliche Flügel H und der ihm vorgelegte Thurm II
sind immer noch bei aller Grösse der Anlage mässig und be¬
scheiden in der Decoration. Erst mit dem Bau des edlen Otto
Heinrich (1556—1559) 'erhebt sich das Schloss auch in seiner
künstlerischen Ausstattung zu einem Prachtwerke von wahrhaft
klassischer Bedeutung. Im Wetteifer damit errichtet dann Fried¬
rich IV, seit 1601, den nach ihm benannten Friedrichsbau 6 und
die demselben vorgeschobene herrliche Terrasse L mit ihren Eck¬
pavillons, und endlich schliesst der unglückliche Friedrich V mit
dem sogenannten englischen Bau im nördlichen Theil der West¬
seite die Baugeschichte des Schlosses ab. Betrachten wir nun
die einzelnen Theile etwas näher.

Wenn man von dem sogenannten Stückgarten, der sich vor
der Westseite des Schlosses ausdehnt, hinüber blickt, so steigt
aus der Tiefe des Grabens in fünf Stockwerken thurmartig der
älteste Theil des Schlosses, der Rudolphsbau E empor. Er
bildet ein Quadrat von ungefähr 46 Fuss, eine bescheidene Räum¬
lichkeit, eng zusammengedrängt, wie es die Sitte des damaligen
Burgenbaues mit sich brachte. Eine Wendeltreppe verband die
einzelnen Stockwerke; ein Erker mit reich durchbrochenen Fen¬
stern, sowie im Innern einige Beste von elegant profilirten Ge¬
wölbrippen ist Alles, was von der künstlerischen Ausstattung
übrig geblieben. Kragsteine an der gegen den Hof gekehrten
Seite sowie an der Südseite weisen auf ehemalige hölzerne
Galerieen hin, welche den Bau umzogen. Vor der Facade erhob
sich im Schlosshof ein Brunnen mit viereckiger Einfassung. —
Reicher ist schon der Ruprechtsbau D, weiter in den Hof vor¬
springend, durch geräumigere Anlage und regelmässige Ein-
theilung ausgezeichnet, nach Norden und Süden durch höbe
Treppengiebel über drei Stockwerken geschlossen. In der Mitte
der Hoffacade führt eine Spitzbogenpfortein einen Gang, welcher
an der Rückseite mit einem Treppenthurm zur Verbindung der
Stockwerke endet. Auf jeder Seite des Ganges schliesst sieb
ein stattlicher Raum von 46 zu 40 Fuss an, mit Kreuzgewölben
auf einer kräftigen Mittelsäule bedeckt. Im oberen Stockwerk
ist der ganze Raum durch einen Saal von 92 Fuss Länge und
46 Fuss Breite ausgefüllt,, der ehemals wegen seiner Pracht und
seines reichen Täfelwerks hochgepriesene„Königssaal." Das Ge-
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bäude war also hauptsächlich für Festlichkeiten bestimmt, wäh¬
rend in dem anstossenden Eudolphsbau auch ferner die Familien¬
wohnung der Fürsten blieb. Nordwärts von dem alten Bau stösst
der nur in den Grundmauern erhaltene Bau F an, ein Rechteck
von bedeutenden Verhältnissen, 110 Fuss lang, 52 Fuss breit,
durch vier starke Pfeiler der Länge nach in zwei Schiffe ge-
theilt. Man hält dies Gebäude gewöhnlich für die alte Kapelle.

In grossartiger Weise beginnt sodann gegen Ausgang des
Mittelalters Kurfürst Ludwig V die Erweiterung des Schlosses
und die Ausdehnung und Verstärkung der Befestigungen. Der
vorgeschobene Brückenkopf A, die auf hohen Pfeilern und Bögen
aus der Tiefe des Schlossgrabens empor geführte Brücke und
der schwerfällige viereckige Thorthurm B sind das Werk dieses
Kurfürsten, 1541 laut einer in Stein gehauenen Inschrift vollendet.
Wenn man von hier aus den Schlosshof C betritt, so hat man
zur Hechten die von demselben Kurfürsten an der Südostseite
errichtete neue Wohnung K, deren nördliche Grenze durch den
kleinen Treppenthurm im Hofe mit der Jahrzahl (1524 bezeichnet
wird. Auch hier ist noch Alles gothisch trotz der vorgerückten
Zeit. Ebenso hat der am südwestlichen Ende vorspringendeHallen¬
bau für den neuen Schlossbrunnengothische Spitzbögen und an
seinen vier GranitsäulenKapitale und Basen desselben Stils. Die
Schäfte sind der letzte Best vom Palast KaiTs des Grossen zu
Ingelheim, von wo der Kurfürst sie herbeischaffen liess. Der
Nachfolger, Friedrich II (1544—1556), baulustig und unternehmend,
vervollständigte und vollendete die Bauten seines Bruders. Unter
ihm, der Italien, Frankreich und Spanien kannte und sich leb¬
haft für klassische Studien interessirte, dringen die verfeinerten
Formen der Benaissance in Heidelberg ein. Freilich noch stark
gemischt mit gothischen Elementen, namentlich in der Bildung
-der Fenster und Thüren. Der Hauptbau Friedrich's II nimmt die
nordöstliche Ecke des Schlosses bei H ein, wird dort aber zur
Hälfte durch den später errichteten Otto Heinrichsbau verdeckt.
Ungefähr die Mitte der Facade bildete der achteckige schmuck¬
lose Treppenthurm. Links von ihm zeigen sich die kräftigen
Bogenhallen, in drei Geschossen auf stämmigen dorischen Säulen
mit feiner Kannelirung. Am westlichen Ende links springt ein
Pavillon vor mit dreitheiligen, gothisch profilirten Fenstern und
steilem Giebel, auf dessen Treppenstufen phantastische Sirenen¬
gestalten angebracht sind. Im Innern sollte ein grosser gewölbter
Saal die berühmte Bibliothek aufnehmen. Für die Decoration des¬
selben liess der Kurfürst 1551 Stuckatoren („Ipser") von Herzog
Christoph von Würtemberg kommen, weil er in der Pfalz keine
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geschickten Arbeiter habe. 1) An der Ostseite nach Aussen in's
Neckarthal blickend ist ein Erker vorgekragt, der gothische
Fenster zeigt. Der gewaltige Eckthurm N erhielt seinen acht¬
eckigen Oberbau, der von grossen spitzbogigen Maasswerkfenstern
durchbrochen wird. Er wurde zur Aufnahme eines Glockenspiels
bestimmt, so dass also die ursprünglich auf Vertheidigung berech¬
nete Anlage sich zu neuen Gestaltungen bequemen musste. Noch
an einzelnen anderen Stellen aus derselben Zeit findet die Re¬
naissance im Schlosse Eingang. So am Euprechtsbau bei der
grossen Inschrifttafel aus dem Jahre 1545 links vom Eingang,
wo ausgebauchte Säulen und Gebälk in noch ziemlich unsicheren
Renaissanceformen die Einfassung bilden. So in reiferer Ent¬
faltung an dem grossen Kamin im Königssaale des Kuprechts-
baues 2) mit seinen fein decorirten Pilastern und Consolen, dem
reich geschmückten Fries sammt Gesimse, dem oberen Auf¬
satz und den prächtig ausgeführten Wappen, denen das goldene
Vliess hinzugefügt ist. In all der Pracht erinnert sodann Todten-
kopf und Sanduhr, sowie die Schlange an die Vergänglichkeit
des menschlichenLebens. Als Baumeister des Kurfürsten wird
ein Meister Jacob Haidern genannt.

Mit dem Neffen und Nachfolger Friedrich's II, dem trefflichen
Otto Heinrich (1556—1559), kommt die Renaissance dann zu
voller Entfaltung ihrer köstlichsten Blüthen. Selten hat ein Fürst
in so kurzer Regierungszeit nach allen Seiten gleich Bedeutendes
hinterlassen. Die volle Durchführungder Reformation, die weitere
Entwicklung der Universität, die sich unter ihm zu hoher Be¬
deutung erhob, die Berufung und freigebige Dotirung tüchtiger
Professoren, vor Allem auch die ansehnliche Vermehrung der
weltberühmten Bibliothek, für welche er selbst auf seiner orien¬
talischen Beise wichtige Handschriften erworben hatte und noch
ferner in Italien und Frankreich neue Schätze zusammen kaufen
liess, endlich die kräftige Förderung der Volksbildung durch
tüchtige Schulen, das Alles sind leuchtende Verdienste dieses aus¬
gezeichneten Fürsten. Während bei anderen Standesgenossen
häufig die Baulust alle übrigen geistigen Interessen verdrängte
und nur ein Ausfluss i eitler Ruhmbegier und Prunksucht ist, er¬
scheint sie bei Otto Heinrich- als ein Ergebniss der hohen und
allseitigen geistigen Bildung und des lebendigen Interesses. für
das gesammte Kulturleben. Der Bau, welchen er dem Schlosse
hinzugefügt, ragt nicht durch ungewöhnlichenUmfang hervor; er

') Würtemb. Jahrb. von Memminger. Jahrg. 1826. p. 105. — 2) Abb.
bei Pfnor II, pl. 6.



bildet nur ein Rechteck von
etwa 80 Fuss Länge bei einigen
60Fuss Tiefe; aber der Reich-
tbum seiner Ausstattung, der
feine Geschmack seiner Or¬
namente haben ihn mit Recht
zum Gegenstande allgemeiner
Bewunderung gemacht. Wir
geben in Fig. 79 ein System
der Fagade, wobei wir den
hohen Unterbau fortlassen,
über welchem sich die drei
Hauptgeschosseerheben.

Eine hohe doppelte Frei¬
treppe führt zu dem Portal,
das die Mitte der Fa§ade
einnimmt und in der Breite
einem Pilastersystem ent¬
spricht. Fünf solcher Systeme
bilden die gesammte Länge
der Fa§ade. Das Erdgeschoss,
durch besonders hohe Fenster
ausgezeichnet, übertrifft die
andern an Höhe und war für
die Hauptsäle bestimmt. Es
misst 20 Fuss Höhe, während
dem ersten Stock 17, dem'
zweiten 15 zugetheilt sind.
Trotz dieser für Deutschland
ansehnlichen Höhenverhält¬
nisse erscheint indess die An¬
ordnung der einzelnen Felder
bei Weitem nicht so schlank,
wie auf unserer perspekti¬
vischen Darstellung. Vielmehr
bilden dieselben in dem hohen
Erdgeschoss ungefähr ein
Quadrat, in den oberen Stock¬
werken daher ein gedrücktes
Rechteck. Dennoch hat der
Architekt wohlgethan, seine
Pilastertheilungen nicht zwi¬
schen jeder Fensterstellung zu

Fig. 79. Vom Ottoheinrichsbau iu Heidelberg
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wiederholen, sondern je zwei in ein System zusammenzuziehen,
zwischen ihnen durch eine grosse Console den Pilaster vertreten
zu lassen und in der Wandfläche den Baum zu einer Statuen¬
nische zu verwenden. Dadurch hauptsächlich hat er erreicht,
dass der Bau trotz seines Eeichthums den Eindruck ruhiger Glie¬
derung durch langgestreckte horizontale Linien erreicht. An
keinem zweiten deutschen Bau jener Zeit ist diese, aus dem
Süden stammende Horizontaltendenz so durchgreifend zur Herr¬
schaft gelangt. Doch forderte die nordische Sitte ihr Becht und
so wurde die Vertikaltendenz durch zwei, den wenigen erhalte¬
nen Spuren nach ebenfalls reich gegliederte Dachgiebel aus¬
gesprochen. Aber da dieselben an der Facade keine durch¬
greifende vertikale Unterstützung finden, so ergiebt sich hier ein
Punkt, wo deutsche Sitte und italienische Anschauung in Con-
flikt gerathen. Auch die immer noch verhältnissmässigniedrigen
Geschosse verleihen dem Ganzen etwas Gedrücktes, das dem
italienischen Horizontalbau keineswegs eigen ist.

Aber abgesehen von solchen Uebelständen, die auf diesem
Wege kaum zu vermeiden waren, wird man im Uebrigen immer
wieder auf's Neue zur Bewunderung hingerissen durch die an
keinem andern deutschen Bau auch nur entfernt erreichte Schön¬
heit der Durchführung. Mit feinem Sinn hat der Architekt hei
höchster Steigerung der plastisch decorativen Mittel eine wohl¬
durchdachte Abstufung und zugleich eine Bereicherung durch
rhythmischen Wechsel der Motive gewonnen. Wirksam breiten
sich die Massen des Kellergeschosses aus, in ruhiger Fläche dem
reichen Oberbau als kraftvolle Basis dienend, nur durch schlichte,
gothisch profilirte Fenster und Thüröffnungenunterbrochen. Dar¬
über steigen die langgestreckten Pilaster des Erdgeschosses auf,
durch ihre Bossagen mit dem derb markirten Fugenschnittnoch
an die ungegliederten Massen des Unterbaues erinnernd, durch
die zierlichen ionischen Kapitale jedoch auf den Beichthum der
oberen Theile vorbereitend. Auch der Triglyphenfries, welchen
der Baumeister unbekümmert mit den ionischen Stutzen verbindet,
verräth in den Schilden und Stierschädeln seiner Metopen die
Bichtung auf zierlichen Schmuck. Im ersten Geschoss sodann
geben die ornamentirtenPilaster mit fein detaillirten korinthischen
Kapitalen einen lebendigen Gegensatz zu den derberen des Erd¬
geschosses und den kannelirten Halbsäulen des zweiten Stocks,
die durch höhere, einfacher gebildete, korinthische Kapitale für
die grössere Entfernung vom Auge wohl berechnet sind. Beide
obere Friese werden durch Blattranken von zartestem Belief un¬
übertrefflich schön belebt. Bezeichnend für das Streben nach
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rhythmischem Wechsel ist auch die Bildung der grossen Consolen,
deren schönes Akanthuslaub im mittleren Geschoss aufwärts steigt,
während es in den beiden andern umgekehrt abwärts fällt. Nach
demselben Gesetz sind auch die Muschelwölbungen in den Statuen¬
nischen gebildet.

Nicht minder durchdacht ist die Behandlung der Fenster
(vgl. Fig. 41 auf S. 175). Sie stehen in Wechselwirkungmit den
Hauptgliedern des betreffenden Stockwerks, so dass im Erd-
geschoss kräftige geometrische Formen, Rustika und Spiral¬
windungen Platz greifen, im ersten Stock kannelirte Pilaster, im
oberen glatt behandelte Halbsäulen auftreten, mit den benach¬
barten grossen Pilastern und Halbsäulen durch die gemeinsame
korinthische Ordnung verbunden, aber in der Behandlung des
Schaftes überall verschieden von jenen. Vor die mittleren
Theilungsstäbe der Fenster sind in allen drei Geschossen hermen¬
artige Atlanten und Karyatiden gestellt, die in ihrer Behandlung
eine ebenso grosse Mannigfaltigkeit von Abstufungen verrathen.
Mit ihnen beginnt das Gebiet des frei figürlichen Schmucks, der
an dieser Facade in einem Beichthum zur Verwendung gekommen
ist, wie vielleicht an keinem andern Profanbau der Welt. Zu¬
nächst sind es in den Giebelkrönungendes Erdgeschosses musi-
cirende Engelknaben, weiche Portraitmedaillons von römischen
Kaisern und andern Helden des Alterthums halten. Man liest
Nero, Claudius, Antoninus Pius und Vitellius, ferner Marius und
Antonius, Numa Pompilius und Brutus. Dann kommen über den
Fenstern der beiden oberen Stockwerke phantastische Männer-
und Weibergestalten,geflügelt, in Fischleiber übergehend und in
freies Laubwerk auslaufend, im obern Geschoss abwechselnd mit
Masken, die von frei componirten Cartouchen umgeben, sodass hier
die architektonischeForm sich in plastisches Spiel auflöst. End¬
lich aber gesellen sich dazu die vierzehn Statuen in den Nischen,
wozu noch zwei vor den ehemaligen Dachgiebeln kommen.
Im Erdgeschoss sind es vier Vertreter gottgeweihter Helden¬
kraft: Josua „der durch Gottes Kraft einunddreissig König hat
umbracht", Simson, Hercules, als „Jovis Sun" bezeichnet und
David „beherzt und klug". Die mittlere Reihe giebt die drei
christlichen Tugenden Glaube, Liebe, Hoffnung und fügt dazu
die RegententugendenStärke und Gerechtigkeit. Die Mitte von
ihnen über dem Portal und dadurch höher gerückt nimmt die
Liebe ein. Die obersten endlich sind als Saturn, Mars, Venus,
Merkur, Diana (Mond), Jupiter und Sol, die Vertreter der sieben
Hauptgestirne des Altertbums und Mittelalters: Sonne und Mond
sarnmt den fünf Planeten. „So bilden, wie Stark treffend be-

Kugler, Gesch. d. Baukunst. V.l 20
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merkt, die plastischen Darstellungen in sinnvoller Weise einen
Spiegel fürstlicher Regierung. Auf der Kraft der Persönlichkeit,
auf dem Heldenthum des Volkes baut sich sicher die fürstliehe
Gewalt auf; sie hat ihr Centrum in der Uebung der christlichen
Tugenden, vereint mit Stärke und Gerechtigkeit; sie steht end¬
lich unter dem Einfluss höherer Mächte, einer himmlischen Leitung,
die sich im Laufe der Gestirne kund giebt". Diese astrologische
Beziehung liegt im Charakter der Zeit und ist doppelt erklärlich
bei einem Fürsten, der selbst mit Eifer astronomischen Studien
oblag. Die Medaillonsendlich mit den Köpfen römischer Kaiser,
Helden der Republik und Vertretern des Königthums geben den
Gedanken der Continuität obrigkeitlicher Gewalt durch alle Wechsel
der Staatsform.

Dem Reichthum des Uebrigen entspricht das grosse Portal,
an sich schon eins der höchsten Prachtwerke der Zeit (Fig. 80).
In freier Nachbildung eines römischen Triumphbogens öffnet es
sich mit einer grossen Bogenpforte, zu deren Seiten schmale Fenster
zur Erleuchtung des Vestibüls angebracht sind. Vier Pilaster mit
reich behandelten Atlanten, die beiden äusseren bärtig, die beiden
inneren jugendlich und bartlos, tragen mittelst ionischer Voluten
das vorspringende Gesimse. Am Sockel und der Portaleinfassung
sowie den tiefen Thürlaibungen sind in feinen Flachreliefs Tro¬
phäen mit Waffen aller Art dargestellt. In den Zwickeln Uber
dem Bogen reichen Victorien Palmen und Kränze dar. Die Attika
enthält in der Mitte die Widmungsinschrift, an den Sockeln
musikalische Instramente. Darüber folgen im obern Aufbau zwei
reich bekleidete Karyatiden, welche das grosse Mittelfeld mit dem
kurfürstlichen Wappenschilde,dem pfälzischen und dem bairischen,
einnehmen. Von unübertroffenerSchönheit ist das reiche Laub¬
werk, welches die Wappen umgiebt. Auf den beiden Seitenfeldern
sieht man einerseits einen bärtigen Mann, von einem Löwen über¬
wältigt, andrerseits einen ähnlichen Mann, wie er den Löwen be¬
zwingt. An diesen beiden Feldern kommt schon in derber Weise
das aufgerollte, zerschnittene und in Voluten gedrehte Cartouchen-
werk vor. Ebenso herrscht es an der oberen Bekrönung des
Ganzen, wo das Brustbild des Erbauers von zwei flöteblasen¬
den Genien begleitet erscheint. Dies sind sammt einem Theil
der obersten Fensterkrönungen die einzigen Stellen der ganzen
Fa§ade, an welchen solche Barockformen sich zeigen. Der Meister
hat also dieselben wohl gekannt, aber einen bescheidenen Ge¬
brauch von ihnen gemacht.

Alles Uebrige athmet den Geist klassischer Frührenaissance.
Die Composition grosser durchgehender Horizontalen,denen sich







Kap. VIII. Die pfälzischen Lande. Heidelberg1. 309

die feinen Pilaster und Halbsäulen unterordnen, erinnert an
jene Stufe des italienischen Palastbaues, welche durch Leo
Battista Alberti begonnen und durch Bramante vollendet wird.
Im Charakter dieser Frührenaissance ist es auch, dass der Meister
die Gesimse ausschliesslich für die einzelnen Stockwerke com-
ponirt und kein mit Bücksicht auf das Ganze gestaltetes krönen¬
des Gesimse 'anwendet. Ein solches konnte er um so weniger
gebrauchen, da sonst seine Dachgiebel von der Fagade zu scharf
getrennt worden wären. Dazu fügt er nun eine plastische Be¬
lebung in Ornamenten aller Art und in figürlichem Schmuck, wie
sie so reich selbst im verzierungslustigenMailand und Venedig
oder sonstwo in Oberitalien kein Profanbau kennt. Man hat wohl
auf die üppige Fagade der Certosa von Pavia hingewiesen; aber
dort galt es einen kirchlichen Bau mit den höchsten Mitteln der
Marmorplastik auszustatten, und allerdings sind die Bekrönungen
der Fenster, sowie die in Statuen aufgelösten Pfeiler das erste
epochemachende Beispiel dieser Art von Decoration. Zutreffender
aber ist der Vergleich mit den Backsteinfagaden Oberitaliens,
denn so gut die feine Flächenverzierungvon Bramante's späteren
römischen Bauten nur von jenen Backsteinfagaden ausgeht,
so und in noch höherem Grade erinnert der Otto-Heinrichsbau
an jene oberitalienischen, mit Terracotten bekleideten Palast-
facaden. Derselbe Keichthum, dasselbe zarte Belief der Flächen-
decoration, dieselbe Sparsamkeit in den Ausladungensämmtlicher
Glieder. Der schöne, warm röthliche Ton des Heilbronner Sand¬
steins verstärkt noch die Wirkung, so dass man in der That eine
Incrustation von Terracotten zu sehen glaubt. Im Uebrigen aber
geht der ausgezeichnete Baumeister selbständig seinen Weg, und
indem er die verschwenderischeUeppigkeit der Certosa, wo Alles
in plastischem Ornament fast erstickt, vermeidet, giebt er seiner
Fagade die denkbar höchste decorative Pracht, weise gezügelt
durch die architektonischenGrundgesetze der Composition.Wohl
könnte man die grossen Hauptlinien etwas markiger betont wün¬
schen, aber die harmonische Stimmung und der ruhige Adel des
Ganzen dürfte leicht dadurch zerstört werden. So wie die Fagade
vor uns steht, ist sie der edelste Spiegel und die höchste Blüthe
des deutschen Humanismus in seiner vollen Idealität. Dass an
einen italienischenMeister nicht zu denken sei, hat man längst
erkannt. Ebenso wenig kann man auf einen französischenver-
muthen. Man braucht nur die höchste, ungefähr gleichzeitige
Leistung des französischen Palastbaues, den innern Hof des Louvre
in Vergleich zu ziehen, um des Unterschieds inne zu werden, um
den selbständigen deutschen Charakter unseres Baues zu erkennen.
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Wer der erfindende Meister gewesen, wissen wir immer noch
nicht; nur über die plastische Ausstattung sind neuerdings urkund¬
liche Nachrichten zu Tage gekommen. Demnach war es Alexander
Colins von Mechern, welcher laut Contrakt 1) vom 7. März 1558
beauftragt wird, „alles gehawen Steinwerk nach einer darüber
ausgestrichener, ufgerichterVisirung" auszuführen und die „Visi-
rungen über eine jede doppelte oder zweyfache Thür"; nament¬
lich „die vier Säulen oder Pfeiler im grossen Saal und der Stuben
sampt das Wapen ob der Einfahrt des Thores, die zwei grössten
Bilder in beiden Gestellen und dann die sechs Bilder ob den Ge¬
stellen, jedes von fünf Schuhen", auch „fünf grössere Löwen,
item sechs mühesame Thürgestell so inwendig in den Bau kom¬
men, item sieben mittelmässig Thürgestell, sowie das Thürgestell,
so Athoni Bildhawer angefangen, item die zwei Kamin in, des
Kurfürsten Kammer und im grossen Saal", alles dies „samt aller
Bild gross und klein soll er persönlich hawen und hawen lassen"
und zwar im Ganzen für 1140 Gulden. Sodann wird noch bei¬
gefügt, dass er noch 14 Bilder hauen solle, jedes für 28 Gulden
und daneben 14 Fensterpfosten, jeden für 5 Gulden. Somit dürfen
wir also den sämmtlichen plastischen Schmuck auf die Thätigkeit
dieses ausgezeichneten belgischen Meisters, der sich am Monu¬
ment des Kaisers, Max in Innsbruck als ebenso geschickter Meister
in Miniaturdarstellungenerweist, zurückführen. Ob die beiden Bau¬
meister Caspar Fischer und Jacob Leyder, welche bei dem Ab-
schluss des Contrakts zugegen sind, vielleicht die entwerfenden
und ausführenden Architekten waren, bleibt einstweilen dahin ge¬
stellt. Doch hat es viel Wahrscheinlichkeit für sich, weil sich
ihre Gegenwart beim Abschluss des Contraktes kaum anders
deuten lässt. Von ihnen werden also die „Visirungen" ent¬
worfen worden sein, auf welche mau sich bei dem Vertrage
Uberall bezieht. Jedenfalls müssen wir uns die Baumeister dieses
Prachtwerkes als Männer denken, welche zum Mindesten Ober¬
italien kannten, denn auf ein selbständiges Verarbeiten dort
empfangener Eindrücke deutet Alles. Dagegen ist es nicht min¬
der begreiflich, warum der feingebildete Bauherr für die plasti¬
schen Werke einen Bildhauer aus der Fremde berief, denn was
deutsche Steinmetzen damals an Figürlichem leisteten, ist durch¬
weg noch ungemein plump und ungeschickt. Es mussten noch r
einige Decennien vergehen, bis auch die deutsehen Bildhauer
sich mit der fliessenden und correkten Darstellung der mensch¬
lichen Gestalt vertraut gemacht hatten.

') Veröffentlicht in Wirth's Archiv, zur Gesch. Heidelb. I, S. 18 ff.
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Die innere Raunigliederung in diesem Tlieil des Schlosses
lässt Manches zu wünschen. Namentlich fehlt es an einer der
Pracht der Fa§ade einigermassen entsprechendenEntfaltung des
Vestibüls. Ebenso wenig ist auf durchgehende Axen in der An¬
ordnung der Thüren Rücksicht genommen. Stattlich aber sind die
beiden Haupträume, der grosse Saal, dessen Länge von etwa
56 Fuss die ganze Tiefe des Flügels einnimmt, so dass er an
seinen beiden 32 Fuss breiten Schmalseiten von je vier hohen
Fenstern erleuchtet wird. Zwei kräftige Säulen, welchen in den
Wänden prächtig gearbeitete Consolen entsprechen, stützten sein
Gewölbe. An ihn stösst rechts „des Kurfürsten Stube", ebenfalls
ein ansehnlicher Raum von 40 zu 25 Fuss, gleichfalls durch zwei
Säulen getheilt. Von der ursprünglichen Pracht der Ausstattung
zeugen nur noch die Portale mit ihren schon ziemlich barock
behandelten Hermen und Karyatiden und den mit Masken, auf¬
gerollten und zerschnittenen Cartouchen, Fruchtgehängen, Genien
und phantastischen Fabelwesen geschmückten Aufsätzen. Nur
eins dieser Portale hat fein behandelte korinthische Pilaster mit
Blattornament in flachem Relief, und auch das Ornament des
Frieses entspricht den Flächendecorationen der Facade. Ich
glaube, dass man dies Portal zu denjenigen rechnen muss, welche
laut dem Contrakt der Bildhauer Anthoni unvollendet gelassen
hatte, denn der Aufsatz dieses Portals, welcher nach italienischer
Weise eine männliche und eine weibliche ruhende Figur und
darüber einen nackten Knaben, Alles von barockem Volutenwerk
umrahmt zeigt, gehört sichtlich einer andern Hand und Auf¬
fassung an. Man darf nun vielleicht die Vermuthung wagen, dass
die Fagade, mit Ausnahme ihres figürlichen Schmucks, ihre übrige
Decoration durch jenen Meister Anthoni nach den Entwürfen der
beiden Architekten erhalten habe, denn alle diese Theile sammt
ihren Ornamenten zeigen kaum eine Spur des späteren Barock¬
geschmacks, vielmehr die feinen Ornamente klassischer Früh-
reuaissance. Da sämmtliche Werke, welche nachweislich von
Colins herrühren, namentlich das Hauptportal mit seinen Be-
kronungen und die grossen („mühsamen") Thürgestelle des Innern
den stark ausgeprägten Barocco, wie er in Italien sich ausgebildet
hat, verrathen, so gehört dieser niederländische Meister wahr¬
scheinlich zu den Ersten, welche diesen Geschmack in Deutsch¬
land eingebürgert haben. Bemerkenswerth ist ferner, dass an
dem Prachtkamin im Ruprechtsbaunoch keine Spur des Barocco
sich zeigt, die Ornamentik sich vielmehr durchgehends in den
feinen Formen der Frührenaissance bewegt. Für die Aus¬
führung aller dieser architektonischen Werke durch deutsche
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Hände Sprechen endlich die zahlreich angebrachten Steinmetz¬
zeichen.

Ueber vierzig Jahre Stillstand tritt nach der Vollendung
dieser Arbeiten in der Bauthätigkeit des Schlosses ein. Erst
Friedrich IV begann 1601 die alten Theile der Nordseite ein-
zureissen und daselbst im Erdgeschoss eine neue Kapelle und
darüber zwei Stockwerke mit Wohnzimmernzu errichten. Schon
nach sechs Jahren war dieser Neubau vollendet. An Ausdehnung
dem Otto-Heinrichsbau nachstehend — er misst etwa 90 Fuss
Länge bei etwa 50 Fuss Tiefe — sucht er denselben durch kraft¬
volle Entfaltung seines Aufbaues zu überbieten. Es ist ziemlieh
allgemein Sitte geworden, den Friedrichsbau geringschätzig zu
beurtheilen. Nichts leichter in der That als die spröde und harte
Ornamentik desselben zu tadeln, die nichts mehr von der Fein¬
heit des Otto-Heinrichsbaueshat, vielmehr überall die geometri¬
schen Formenspiele, die Biemengeflechte mit Schnallen, die wie
aus Leder geschnittenen oder aus Eisenblech getriebenen Zier¬
rathen der Spätepoche in reichem Maasse zeigt. *) Aber diese Nach¬
bildungen von Schlosser- und Biemerarbeit, diese facettirten
Quadern, die übrigens im Erdgeschoss des Otto-Heinrichsbaues
auch schon, wenn auch noch bescheiden, auftreten, bilden doch
nicht das einzige Element einer künstlerischen Würdigung. Sie
zeigen allerdings, dass die Zeit derber und realistischer geworden
war, dass die ideale Stimmung der früheren humanistischen
Epoche verklungen ist. Aber giebt man diese Ausdrucksweise
einmal zu, so wird man bald erkennen, dass diese derbere Orna¬
mentik mit grossem Geschick von einem Meister gehandhabt
worden ist, der an Beichthum der Erfindung seinem Vorgänger
vom Otto - Heinrichsbau nicht nachsteht, in den wesentlichen
Punkten architektonischer Composition ihn aber übertrifft. Vor
Allem ist zu sagen, dass der Architekt den Vertikalgedanken,
auf welchem nun einmal die deutsche Auffassung des Facaden-
baues beruht, zum Gesetz seines |Baues gemacht hat (Fig. 81).
Wohl sind auch bei ihm die Geschosse durch reiche Friese und
Gesimse horizontal markirt, aber die Pilaster, welche die einzel¬
nen gliedern — dorische, toscanische, ionische und korinthische
in hergebrachter Beihenfolge— sind durch die verkröpftenGe¬
simse in eine strengere Verbindung gebracht, machen die ver¬
tikalen Linien zu den dominirenden, lassen die beiden hohen
Dachgiebel mit ihren geschwungenenProfilen in organische Ver¬
bindung mit der Facade treten, vermeiden also die Mängel des

') Vgl. Fig. 42 auf S. 177.
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Otto-Heinrichsbaues.Genial ist aber die Art wie der Architekt
in den Grundzügen seiner Conception sieb seinem Vorgänger an-
scbliesst, in den hohen Fenstern des Erdgeschosses, der Doppel¬
theilung sämmtlicber übrigen Fenster, dem Statuenschmuck, wel¬
cher mit den Pilastern alternirt, endlich sogar den beiden auf¬
gesetzten Giebeln, und wie er doch dies Alles frei umbildet
selbständig einem strengeren, consequenteren architektonischen
Gesetz unterwirft, namentlich statt der spielenden Fenster¬
krönungen dort durchgängig Giebeldächer anwendet, ja wie er
sogar die Statuennischen durch die über denselben vortretenden
Consolen mit deu architektonischen Gliedern in enge Verbindung
setzt. Freilich verfiel er in einen andern Fehler, indem er die
Pilastea- mit solchen Nischen durchbrach, ein Fehler der hei ihm
schwerer wiegt, weil seine Pilaster durch das scharfe Betonen
der Vertikalen für das architektonische System seiner Fagade
eine viel ernsthaftere Bedeutung ausdrücken als diejenigen am
Otto-Heinrichsbau,welche nichts als eine zierliche Ausschmückung
der Fläche bedeuten wollen. Aber ein solcher Mangel wiegt nicht
schwer bei einer im Uebrigen so meisterhaften Composition, die
unter den gleichzeitigen Werken wiederum ersten Banges ist.
Dass ansserdem die schlankeren Verhältnisse mit der ganzen
Tendenz des Baues im Einklang stehen, braucht kaum angedeutet
zu werden.

Der bildnerische Schmuck entspricht auch hier dem derberen
Charakter der Zeit und des Baues. In den Nischen stehen fürst¬
liche Standbilder in der massigen Tracht und der bewegten
Haltung jener Epoche. Sie beginnen in der untersten Eeihe mit
dem Erbauer und seinen drei Vorgängern Johann Casimir, Lud¬
wig VI und Friedrich dem Frommen. In der zweiten Eeihe finden
sich Ruprecht I, Friedrich der Siegreiche, Friedrich II und Otto
Heinrich. Die dritte Reihe bilden vier Könige aus pfälzisch-
wittelsbachischem Stamme: Ludwig der Baier, Ruprecht von der
Pfalz, Ludwig von Ungarn und Christoph II von Dänemark. An
den Giebeln endlich sieht man Carl den Grossen, Otto von Wittels¬
bach, Ludwig I und Rudolph I. Zwischen den Giebeln steht die
Statue der Gerechtigkeit. An Stelle der idealen Ausdrucksweise
des Otto-Heinrichsbaues tritt hier eine mehr realistische im Dienste
fürstlicher Hausinteressen mit ihren genealogischen Liebhabereien.
Meister' Sebastian Götz aus Chur hat mit acht Gesellen die
Bildwerke ausgeführt. — Im Innern ist das Erdgeschoss ganz
von der Kapelle ausgefüllt, neben welcher nur ein Durchgang
nach der grossen Terrasse geblieben ist. Die Kapelle ist ein ein¬
laches Rechteck, durch stark nach innen vorspringende Strebe-
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pfeiler getheilt. Zwischen diese spannen sich Kreuzgewölbe
während der Hauptraum mit Sterngewölben bedeckt ist, Alles
noch in gothischer Construction mit kräftig profilirten Rippen,
Das obere Geschoss enthielt die Wohnung des Kurfürsten,der
zweite Stock die Zimmer seiner Gemahlin und ihrer Frauen.

An diesen Bau fügte der Kurfürst gleich nach Vollendung
desselben 1608 die grossartige Terrasse L mit ihren Eckpavillons
und der stattlichen gewölbten Bogenhalle. Endlich Hess er den
weiten unregelmässigen Schlosshof planiren, zur Ausgleichung
der TerrainverschiedenheitenRampen und Treppen anlegen und
das Ganze durch ein Wasserbassin mit Springbrunnen und durch
Aufstellen von Obelisken und antiken Denkmälern, welche die
Umgegend geliefert hatte, schmücken. So war das Innere des
Schlosshofes mit seinen umgebenden Gebäuden zur Vollendung
gebracht. Was dem Anblick an Ruhe und Einheit abging, wurde
reichlich aufgewogen durch malerischen Reiz und Mannigfaltig¬
keit. Auf zwei echt deutsche Eigentümlichkeiten sei hier noch
hingewiesen. SämmtlicheTreppen, mit Ausnahme einiger Dienst¬
treppen im südlichen Ludwigsbau, sind nach mittelalterlicher Art
als Wendelstiegen in vorspringenden Thürmen angebracht; und
ferner: alle Theile des Schlosses verzichten auf die dem Süden
entlehnte Anlage offner Galerieen. Nur der Bau Friedrich's II
macht eine Ausnahme. Dafür kehren aber die nachfolgenden Bau¬
herren zur geschlossenen Facade zurück.

Die letzte Vergrösseruug fügte Friedrich V, der unglückliehe
Winterkönig, seit 1612 an der nordwestlichen Ecke hinzu. Es
ist der sogenannte „Englische Bau", auf unserm .Grundriss
durch hellere Schraffirung angedeutet, mit zwei convergirenden
Mauern, welche über den Schlossgrabenbis zum runden Thurm ß
reichen. Der Erbauer errichtete denselben seiner Gemahn Elisa¬
beth von England, der Tochter Jakob's I zu Liebe. Die Grund¬
lage des Baues bilden die unter Ludwig V aufgeführten Be¬
festigungsmauern mit ihren hohen gewölbten Kasematten. In
zwei Stockwerken auf beiden Seiten nach Nord und Süd durch
eine grosse Anzahl dicht gestellter Fenster erhellt, erhob sicli
der Bau, aussen durch die schlichten schmucklosen Quader¬
mauern auffallend, im Innern mit reichster Ausstattung, zu
welcher man den Maler Fouquiers aus Antwerpen berief. Nichts
als die feinen Stuckornamente in den Fensterwänden ist von
dieser Pracht geblieben. Der Bau bezeichnet aber, in seiner ab¬
sichtsvollenEinfachheit sich von der derberen, schmuckvolleren
deutschen Renaissance des Friedrichsbaues unterscheidend, das
Hereinbrechen jener strengeren klassischen Behandlung, welche
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nach Palladio's Vorgang in Frankreich seit Heinrich IV, in Eng¬
land durch Inigo Jones sich Bahn brach. Englische Sitte und
französische Verfeinerung hielten damit ihren Einzug. Ritterliche
Spiele, glänzende Feste mit Aufzügen in dem schwülstig alle¬
gorischen Stile der Zeit verherrlichten das Leben des Schlosses*)
in den sechs kurzen Jahren, bis durch den tollkühnen Zug nach
Böhmen all dieser Glanz in Elend zusammenbrach. Zugleich
wurden die anstossenden Baulichkeiten, der runde Thurm K und
der alte Kapellenbau F in diese Umgestaltungmit hineingezogen.
Aber gerade diese Theile haben die furchtbarste Zerstörung er¬
litten, und von dem gewaltigen Thurme mit seinem kühnen Ge¬
wölbe steht nur noch ein Theil der ungeheuren Mauerschale,
von dem berühmten Epheu überwuchertund mit der Inschrift 1619
bezeichnet.

Mit diesen Neubauten hing das nicht minder staunenswerthe
Werk der Gartenanlagen zusammen, welche Friedrich jetzt
zum würdigen Abschluss des Ganzen hinzufügte. Mit Ausnahme
eines kleineren älteren Gartens an der Südseite des Schlosses,
des sogenanntenHasengartens und des Elisabethengartens auf
der Westbastion, war die unmittelbare Umgebung des Schlosses
damals noch überall die ungezähmte Bergnatur mit Wald und
Wiesen. Jetzt wurde der berühmte Ingenieur Solomon de Caus
berufen, welchen Friedrich am Hofe zu London kennen gelernt
hatte. Seit 1615 finden wir ihn in Heidelberg beschäftigt, dies
Riesenwerk zu vollbringen, in die Ecke des Berges zuerst weit
nach Osten vordringend, dann sich nach Norden wendend, jenes
gewaltige Plateau anzulegen, welches in vier Terrassen auf¬
steigend allen Gartenkünsten der damaligen Zeit zum Schauplatz
diente. Zunächst durch ausgedehnte Felsensprengungen, dann
durch Aufführen von Mauern bis zu 80 Fuss Höhe, die gegen
den Erddruck durch Beihen von Bogen und Pfeilern gesichert
wurden, endlich durch massenhaftesAufschütten der Einsenkungen
wurde die Grundlage dazu geschaffen. Noch war der Garten
kaum vollendet, als Friedrich nach Böhmen auszog, um dort
eine Königskronezu gewinnen, in Wahrheit aber um Alles zu
verlieren und als Flüchtling im Auslande zu enden. Wenige Jahre
darauf war das Schloss mit all seinen Schätzen die Beute Tilly's,
sein kostbarster Schatz aber, die weltberühmte Bibliothek, ward
durch einen deutschen Fürsten an den alten Erbfeind deutscher

') Vgl. die weitschweifigen Schilderungen in der Beschr. der Eeiss,
Empfahung des ritterl. Ordens, Vollbringung des Heyraths etc. etc. Herrn
Friedrichen des Fünften etc. Mit Kupfern. 1613.
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Geistescultur ausgeliefert und irn Vatican unter Scliloss und Riegel
gelegt. Einige sechzig Jahre später brannten und verheerten die
Banden Ludwig's XIV wiederholt 1689 und 1693 den gewaltigen
Bau nieder. Seitdem steht er als unvergleichliche Ruine da.

Die Stadt Heidelberg selbst hat nach den Verwüstungen
durch die Franzosen, welche sie fast ganz in Asche legten, nur
wenige Spuren der älteren Zeit aufzuweisen und es ist um so
mehr zu verwundern, dass überhaupt ein Bau übrig geblieben
ist wie das Haus zum Ritter. Es ist eine der prachtvollsten
FaQaden, welche die deutsche Renaissance aufzuweisen hat.
Man darf in dem Reichthum der plastischen Gliederung und
Decoration den Einfluss des prächtigen Otto Heinrichsbaues er¬
kennen. Als die französischen Hugenotten von fanatischem
Glaubenshass verfolgt wurden, fanden sie in der Pfalz unter
Kurfürst Friedrich III und seinem Sohne Johann Kasimir gast¬
liche Zuflucht. Von einem dieser Vertriebenen, dem reichen
Fabrikbesitzer und Gutsherrn Charles Belier, wurde 1592 dies
prächtige Haus erbaut. Es ist eine breit angelegte, mit hohem
Giebel abgeschlossene Fagade, mit kräftigen Säulenstellungen
decorirt, im Erdgeschoss dorische, darüber ionische und endlich
korinthische, dann im Giebel noch zwei Ordnungen korinthischer
alles in derben kräftigen Formen, die Schäfte cannelirt, auf
fa^ettirten und mit Bandornamenten geschmückten Postamenten.
Im Erdgeschoss sind neben dem grossen Portal breite Bogen¬
fenster angebracht. Darüber bauen sich zwei rechtwinklige Erker
auf, durch die beiden Hauptgeschosse gehend, zum Theil die Ent¬
wicklung der unteren Säulen unterbrechend. Eine üppige Orna¬
mentik ist über alle Glieder ausgebreitet; Hermen in phantasti¬
scher Form fassen die Erkerfenster ein, Masken und Arabesken
schmücken die Giebel derselben und die durchgehendenFriese
der oberen Stockwerke, an den Fensterbrüstungen sieht man die
Brustbilder des Erbauers und seiner Gemahlin Franziska Soriäü,
den Widder als sein Namenszeichen, die Wappenschilderund die
Brustbilder von vier Merovingischen Königen. Dazu kommen
zahlreiche Sprüche. Am Fusse des Giebels liest man: „Si Jehova
non aedificet domum frustra laborant aedificantes eam." Darüber:
„Perstat (sie!) invicta Venus", endlich oben am Giebel: „Soli
deo gloria." Die Ornamentik verbindet mit dem Vegetativen und
Figürlichen das Riemen- und Flechtwerk der späteren Epoche
und steht darin dem Friedrichsbau des Schlosses näher als dem
Otto Heinrichsbau; aber an Feinheit der Behandlung bleibt die
Facade erheblich hinter jenen beiden Meisterschöpfungen zurück.
Besonders ungünstig wirken die kolossalen nüchtern gebildeten'
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Voluten des Giebels, die steifen Obelisken auf den Ecken und
die iibergrossenEosetten, welche unter den inneren Volutenaugen
die Felder ungeschickt genug ausfüllen. Geradezu abscheulich
ist der oberste Volutenaufsatzmit dem schweren, lastenden Um-
riss, den selbst die bekrönende Kitterfigurmit hohem Helmbusch
nicht verbessert. Trotzdem macht die Faijade als Ganzes mit
ihrer reichen Gliederung und üppigen Ornamentik, zu welcher
noch starke Spuren von Vergoldung kommen, einen prachtvollen
Eindruck. Von den Schicksalen Heidelbergs zeugen übrigens die
Ecksäulen links in den oberen Stockwerken, welche durch Brand
fast ganz verzehrt sind.

In derselben Strasse sieht man noch ein grosses Haus mit
diagonal gestelltem, gothisch behandeltem Erker an der Ecke
und mit gothischen Rippen an der denselben tragenden Wölbung.
Das Portal dagegen ist ein Prachtstück der späteren Renaissance,
der sehr breite Bogen eingefasst mit gekuppelten Säulen, der
untere Theil des Schaftes mit eleganten Ornamenten geschmückt,
darüber ein antiker Giebel.

IX. Kapitel.

Schwaben.

Die schwäbischen Lande spielen in der Geschichte der deut¬
schen Renaissance eine der bedeutendsten Rollen, nicht bloss
durch die Fülle der Denkmäler und ihren künstlerischen Werth,
sondern mehr noch durch die grosse Mannigfaltigkeit ihrer
Schöpfungen. Denn während in der Pfalz fast ausschliesslich
die Fürsten als Förderer der künstlerischen Entwickelung auf¬
treten, während andrerseits in der Schweiz und im Elsass die
Architektur dieser Epoche fast ausnahmslosbürgerlichen Interessen
dient, treten in Schwaben beide Richtungen kraftvoll ausgeprägt
hervor, wie im Wetteifer einander fördernd und steigernd. In
erster Linie ist es das kunstliebende Geschlecht der würtem-
hergischen Fürsten, welches in den mittleren Theilen des Landes
eine ansehnliche Zahl stattlicher Bauten hervorruft, die mit dem
Schönsten und Bedeutendsten in unsrer Renaissance sich messen

L
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